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Sich in Vorbildern spiegeln
Bettina Stangneths philosophischer Essay „Hässliches Sehen“ über die Instrumentalisierung von Bildern

Von Dr. Oliver Pfohlmann

Gibt es unter Vorbildern eine
Art Verdrängungswettbe-
werb? Denn wie sonst ist zu

erklären, dass zum Beispiel Claus
Schenk Graf von Stauffenberg alle
anderen Widerstandskämpfer in der
Nachkriegszeit an Ruhm über-
strahlte? Was schon deshalb erklä-
rungsbedürftig ist, als von dem Of-
fizier diverse nationalistische, anti-
demokratische und antisemitische
Äußerungen überliefert sind. An-
ders als etwa von dem einfachen,
politisch ungebundenen Kunst-
schreiner Georg Elser, der schon
1939 ein Bombenattentat auf Hitler
verübte, das nur knapp scheiterte.
Und den trotz einer Filmbiografie
bis heute kaum jemand kennt.

Dieses Beispiel mache exempla-
risch deutlich, dass Vorbilder von
uns „gemacht“ werden, erklärt Bet-
tina Stangneth in ihrem neuen
Buch. Darin erläutert die Hambur-
ger Philosophin und Historikerin,
wie dieser Mechanismus funktio-
niert, mit dem wir Menschen auf-
grund von Weltbildern oder Ideolo-
gien zu Symbolen aufladen und da-
bei zugleich über Unpassendes ge-
flissentlich hinwegsehen. Den Her-
stellungsprozess von Vorbildern
gelte es schon deshalb zu durch-
schauen, so Stangneth, weil „nichts
garantiert, dass kommende Genera-
tionen nicht ihrerseits darauf ver-
fallen könnten, Nazitäter (…) nach-
träglich zu re-interpretieren, bis
niemand mehr versteht, worin ihre
Gefährlichkeit bestand“.

„Hässliches Sehen“: So lautet der
doppeldeutige Titel von Bettina
Stangneths neuem Buch-Essay.
Geht es darin um ein Sehen, das –
warum auch immer – hässlich wird?
Oder um das Sehen von hässlichen
Dingen? Eigentlich, so muss man
nach der Lektüre sagen, um beides.
Aber vor allem geht es in dem Buch
um die Frage, warum wir die Welt –
egal ob Menschen, Kunstwerke oder
geschichtliche Ereignisse – so gern
auf moralisierende Weise wahr-
nehmen und ob es dabei nicht allzu
oft um einen Missbrauch der Moral
geht.

Wie schon in Stangneths früheren
Büchern wie „Böses Denken“ (2016)
und „Lügen lesen“ (2017) ist neben
Karl Jaspers, Hannah Arendt und
Sigmund Freud vor allem Immanuel
Kant als ihr wichtigster Gewährs-
mann. Warum die Einsichten des
Philosophen über das menschliche
Vernunftvermögen auch 250 Jahre
nach ihrer Publikation wichtiger
denn je sind, hat wohl kaum jemand
so überzeugend dargestellt wie
Stangneth in ihrer Trilogie. An ak-
tuellen Beispielen mangelt es folg-
lich auch in „Hässliches Sehen“
nicht. Der erneut gut lesbare, wenn
auch gelegentlich etwa geschwätzi-
ge Essay behandelt etwa die fatale
Sehnsucht nach einer „identitären“
Politik oder die neue Zensurwut in
Museen im Fall von Werken suspekt

gewordener Künstler. Aber auch
das chinesische Überwachungsex-
periment, durch Einführung eines
Social-Credit-Systems alle Bürger
transparent zu machen, oder die
Versuche, die Integration von Mig-
ranten mittels verordneter Werte-
kataloge zu beschleunigen.

In all diesen Fällen wird dabei
auf die Macht und Überzeugungs-
kraft von Bildern vertraut, wie es
Moralisten, Ideologen, Aufklärer
oder auch Religionsvertreter seit je-
her tun. „Bilder“ versteht Bettina
Stangneth in einem denkbar weiten
Sinn. Das können Wertvorstellun-
gen oder Tugenden ebenso sein wie
historische Ereignisse oder die Uto-
pie einer von allen Unterschieden
oder Verbrechen gereinigten Ge-
meinschaft. Für Stangneth sollte es

uns jedoch gerade nicht „um ein
schönes, sondern um ein menschli-
ches Bild der Welt“ gehen, also
„nicht um das Vernichten der Un-
vernunft, sondern um den größt-
möglichen Raum, sie zu verwirkli-
chen, ohne uns, den anderen oder
der Welt einen Schaden zuzufügen“.
Weshalb sie mit ihrem Buch mit
Recht dafür plädiert, die Wahrneh-
mung von der Vereinnahmung
durch das interessengeleitete Den-
ken und die Lust am Moralisieren
zu befreien.

Das gilt gerade auch im Fall soge-
nannter Vorbilder. Stauffenberg
zum Beispiel war als adeliger Ange-
höriger der Führungselite geradezu
ideal, um in der westdeutschen
Nachkriegsära die Widerstandspro-
blematik gleichsam stellvertretend

von sich abzuschieben. Von Georg
Elser dagegen geht bis heute eine
beunruhigende Kraft aus, so Stang-
neth: Denn wenn einer wie er die
Nazis durchschauen und handeln
konnte – dann hätte das ja jeder an-
dere auch tun können. Was Elser zu
einem Paradebeispiel für das
macht, was nach Bettina Stangneth
Aufklärung im Kantischen Sinn be-
deutet: „die Forderung an den Ein-
zelnen, bei genau dem anzufangen,
was er selber ändern kann, also tat-
sächlich vernünftig zu handeln,
statt vom Paradies zu träumen: in
jeder einzelnen Handlung, immer
wieder, Tag für Tag“.

Bettina Stangneth: Hässliches
Sehen. Rowohlt Verlag, 160 Seiten,
20 Euro.

Zwei Männer, die unabhängig voneinander den Mut hatten, ein Attentat auf Hitler zu verüben: Georg Elser (l.) und Claus Schenk Graf von Stauffenberg. Foto: dpa

Kriminell aus Langeweile
Lawrence Osbornes „Welch schöne Tiere wir sind“

Von Günter Keil

Lawrence Osborne ist ein Äs-
thet. Der britische Schrift-
steller gönnt sich den Luxus

wohlformulierter, durchdachter
Sätze, die nach genussvoller Lektü-
re auf der Zunge zergehen wie eine
Kugel Eis in der griechischen Son-
ne. Apropos Griechenland: Osbor-
nes neuer Roman spielt auf der Insel
Hydra. Dort genießen zwei reiche
Familien aus England und den USA
traditionell den Sommer in ihren
Villen: „Es war unter Reichen Ge-
setz, dass die Muße im Sommer wie
ein breiter und anmutiger Strom
dahinfließen sollte. Es galt, eine
gute Zeit zu haben und sich auf der
leuchtenden Oberfläche treiben zu
lassen.“

„Gut situierte Arbeitslose“ nennt
Osborne diese Müßiggänger, zu de-
nen Naomi und Sam zählen, zwei
junge Frauen, verwöhnt, intelligent
und gelangweilt. Von ihren Eltern
und ihrem Dasein als Luxustöchter
sind die beiden allerdings schon seit
langem genervt. Sie erkunden ver-
steckte Buchten, rauchen Gras,
nehmen Drinks zu sich und bewe-
gen sich mit aristokratischer Läs-
sigkeit durch die sengende Hitze.

Lawrence Osborne begleitet Nao-
mi und Sam auf ihren Streifzügen
durch Hydra so bildstark, dass man
die Thymianbüsche rauschen hört,
den Duft von Zitronen wahrnimmt
und die Wärme der Sonne spürt.

Wie ein Maler bildet er die Kontu-
ren des Meeres ab und jene der Psy-
che seiner beiden Hauptfiguren.

Als die Frauen an einem abgele-
genen Strand auf einen syrischen
Flüchtling in ihrem Alter treffen,
fühlen sie sich von seiner Fremdheit
angezogen. Sie spüren eine vage Ge-
fahr, und sie genießen diesen Kick.
Zudem ahnt Naomi, dass dieser
Mann namens Faoud ihr die Gele-
genheit gibt, sich an ihrem abgeho-
benen Vater und seiner unerträgli-
chen neuen Frau zu rächen. Naomi
und Sam bringen Faoud zunächst in
einem Versteck unter, und einige
Tage später stiften sie ihn dazu an,
in der Villa von Naomis Eltern ein-
zubrechen. Von der Beute, so der
Plan, würde Faoud aufs Festland
flüchten und ein neues Leben be-
ginnen können.

Doch der Plan misslingt, und in
der Nacht des minuziös geplanten
Einbruchs müssen zwei Menschen
sterben. Folgerichtig verwandelt
Osborne die zunächst vorherrschen-
de Trägheit und Langweile im Ver-
lauf seines Plots in Hochspannung.
Sein Porträt zweier Komplizinnen
trägt Züge einer Psychostudie über
die reichen sommerlichen Eindring-
linge auf Hydra. Elegant und kulti-
viert schreibt der 61-Jährige über
einen Kriminalfall, der aus reinem
Überdruss entsteht.

Lawrence Osborne: Welch schöne
Tiere wir sind. Piper Verlag, 336
Seiten, 22 Euro.

Filmreife Familienkonflikte
„Trennungen. Verbrennungen“ von Helmut Krausser animiert zum Innehalten

Von Peter Mohr

In Wahrheit bin ich absolut grö-
ßenwahnsinnig. Ich wollte im-
mer der beste Schriftsteller

überhaupt werden. Als ich es dann
geschafft hatte, war es gleich lang-
weilig“, hatte Helmut Krausser vor
einiger Zeit in einem Interview be-
kannt. Understatement ist nicht sei-
ne Sache, Krausser mag die klare
Kante und das offene Wort. Der
Schach- und Backgammon-Liebha-
ber, der mit gerade einmal 54 Jahren
nun seinen 16 Roman vorlegt und
der darüber hinaus auch äußerst
fleißig Erzählungen, Gedichte, Ta-
gebücher, Opernlibretti, Hörspiele
und Theaterstücke veröffentlichte,
pendelt oft und gern zwischen ho-

hem künstlerischen Anspruch und
klischeehaften Vereinfachungen.

In „Trennungen. Verbrennungen“
– den Titel darf man als Hommage
auf Theodor Fontane zu dessen
200. Geburtstag interpretieren – be-
leuchtet Krausser aus der Perspek-
tive eines allwissenden auktorialen
Erzählers in 121 kurzen Kapiteln
die seelischen Befindlichkeiten sei-
ner rund ein Dutzend miteinander
interagierender Personen. Und da
treten – um bei Fontane zu bleiben –
allerlei „Irrungen und Wirrungen“
zu Tage.

Die Handlungsfäden laufen bei
der Familie des Archäologieprofes-
sors Fred Reitlinger zusammen, der
seiner Frau Nora regelmäßige
amouröse Vergnügungen mit einem
Nachbarn gestattet. Die Kinder be-
reiten den Reitlingers handfeste
Probleme, die weit über die ge-
wöhnlichen Eltern-Kind-Konflikte
hinausgehen. Tochter Alisha ist eine
nervige Besserwisserin, eine alt-
klug-missionarisch daherschwat-
zende Greta Thunberg im Bonsai-
Format. Sie führt mit ihrem Vater
alltagslinguistische Diskussionen
um den Unterschied zwischen
„Flüchtling“ und „Geflüchteter“
und steigert sich in einen verbalen
Genderwahn hinein.

Alisha verliebt sich in ihre Kom-
militonin Caro, die sich ihr Studium
als Callgirl verdient und dabei ein
wenig erfreuliches Erlebnis mit ei-
nem von Reitlingers Lieblingsstu-

denten hat. Reitlingers Sohn Ansgar
hat eine Insolvenz hinter sich und
ist plötzlich spurlos verschwunden.
Jeder hat mit jedem zu tun, Kraus-
ser verknüpft hier Lebensläufe von
Figuren unterschiedlichster sozialer
Provenienz.

Generationenkonflikt, Familien-
geschichten, ein Stadtporträt Ber-
lins – all dies hat Krausser hier
filmtauglich arrangiert. Allerdings
hat sein auktorialer Erzähler hin
und wieder damit zu kämpfen, die
Figuren nicht der Lächerlichkeit
preiszugeben. Sie wirken alle leicht
überzeichnet, aber dennoch keines-
wegs unrealistisch. Die Übertrei-
bung hat Krausser als Stilmittel
hier beinahe perfektioniert. Perma-
nente Reibungen, Unzufriedenheit,
gegenseitiges Misstrauen, Versa-
gensängste, vielleicht sogar latente
Angst vor Veränderungen im eige-
nen Alltag prägen die Atmosphäre.
Lebenslügen mit der ihnen impli-
ziten Sprachlosigkeit und gene-
rationsübergreifende Toleranzhür-
den hat Krausser schonungslos ent-
larvt und uns damit einen Spiegel
vorgehalten.

Nein, kein großes literarisches
Kunstwerk, aber dennoch ein Buch,
das uns zum Innehalten und Grü-
beln animiert. Und das sogar mit
humorvoller Hintergrundmelodie.

Helmut Krausser: Trennungen.
Verbrennungen. Roman. Berlin Ver-
lag, 254 Seiten, 22 Euro.Helmut Krausser. Foto: CC by Elke Wetzig
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